
Lachmesse heute
Academixer: Kupferpfennig-Wettstreit, mit 
Malte Pieper, Till Reiners, Der Tod 
Pfeffermühle: Ausbilder Schmidt, Schlechten 
Menschen geht es immer gut
Funzel: Christoph Brüske, So schön kann 
Krise sein 
Sanftwut: Johannes Kirchberg, Wozu hat 
man Freunde 
Central Kabarett: Tilman Birr, On se left you 
see se Siegessäule
Am Palmengarten: Margie Kinsky, Kinsky 
legt los, Comedy (ausverkauft)

Beginn jeweils 20 Uhr, weitere Infos auf 
www.lachmesse.de

Ortstermin
Im GfZK-Neubau wird ein mährisches Dorf rekonstruiert und befragt

Zastávka ist ein Ort nahe Brno, Folgeer-
eignis des längst wieder aufgegebenen 
Steinkohlebergbaus, gesichtslos, zen-
trumslos, mit 2500 Einwohnern für ein 
Dorf aber relativ groß. Das Beste hier sei, 
sagen Bewohner, dass man schnell wo-
anders hin komme. Eine Kultursteppe 
also, im zentralsten Europa gelegen. Ger-
hard Gundermann, der Baggerfahrer mit 
Gitarre, besang einst einen ähnlichen 
Kohle(nicht)ort: Es ist Sonntag in Schwar-
ze Pumpe. Titel und gesamter Liedtext 
sind identisch. 

Junge Leute, per Zufall in solch eine 
Ödnis hineingeboren, gehen entweder 
weg (überwiegend) oder arrangieren sich 
mit den Verhältnissen (minderheitlich). 
Eine Ausnahme sind die fünf Mädchen 
und ein Junge, alle 14 Jahre alt, die sich 
in einer Email an die Künstlerin Ka-
teržina Šedá wandten. Zu den gar nicht 
mehr so unüblichen Eigenschaften des 
heutigen globalen Kunstbetriebes gehört 
es, dass die Tschechin von Taiwan einge-
laden wurde, deren Pavillon auf der 
nächsten Biennale in Venedig zu bespie-
len, und somit der mährische Ort viel-
leicht zum internationalen Artefakt wer-
den kann. 

Zunächst aber liegt der Grundriss des 
Dorfes über dem des GfZK-Neubaus. Ge-
meinsam mit den sechs Schülern hat 
Šedá eine Topografie erarbeitet, die real 
und fiktiv zugleich ist. In kräftigen 
schwarzen Strichen, wie von einem ge-
waltigen Marker, sind auf dem frisch er-
neuerten Fußboden der Galerie Straßen-
züge erkennbar, an den teils 
verschiebbaren Wänden Fassaden, Schil-
der, Bäume. Man muss sich zum Be-
trachten blaue Füßlinge aus Plastikfolie 
überstreifen wie ein Klempner, der in 
seinen Arbeitsbotten die Kundenwoh-
nung betritt, um eine Verstopfung des 
Klos zu beheben. Das schafft eine Aura 
spezifischer Art. Obwohl auch Kateržina 
Šedá den Ort Zastávka mit derartigen 
Überziehern betreten hat, beschreibt sie 
ihr Vorgehen so, dass sie sich als Fremde 
wie zu Hause benommen habe. Ein do-
kumentarisches Video zeigt, wie sie über 
Gartenmauern klettert und Wohnungen 
durchquert, aber zumeist freundlich und 
hilfreich aufgenommen wird.

Aus der Spurensicherung wird ein Ein-
greifen, vorerst noch wenig zielgerichtet. 
Statistiken  zur Zusammensetzung der 

Bevölkerung (neben Tschechen, Ukrai-
nern oder Slowenen einen einzigen Rom 
ausweisend), verschieden große Puppen, 
gleich aussehend, und Tische, auf denen 
Strickwaren die Landmarken darstellen, 
ergänzen die grafischen Darstellungen 
an Boden und Wänden. Der Weg durch 
den verwinkelten Grundriss des Bauwer-
kes ist durch Stationen der unaufgereg-
ten Geografie Zastávkas markiert. „Hier 

wohnt der Schuldirektor“, „Highline“ 
oder „Glotzstraße und das Flüchtlingsla-
ger“ (an der Wand eine Burka-Frau) hei-
ßen sie. Oder „Hier gibt’s nichts“. 

Das gesellschaftlich-künstlerische Vor-
haben von Kateržina Šedá ist eingebun-
den in das Projekt „Responsible Subjekts 
– Über die Gestaltung von kollektiven 
Handlungen“ der GfZK. Arbeiten des 
Engländers James Langdon und der Po-

lin Joanna Warsza sollen folgen. Ob den 
Problemen von Zastávka allein mit künst-
lerisch-beschreibenden Mitteln Alternati-
ven entgegensetzt werden können, ist 
aus der gegenwärtigen Ausstellung noch 
nicht ablesbar. Wichtigster Effekt ist 
eventuell, dass Barbora, Tereza, Georgi, 
Milena, Kristýna und Lucie sich ernst ge-
nommen fühlen in ihrem Anliegen und in 
der Folge selbst etwas anstoßen können. 

Oder sie gehen nach dem Abitur nach 
Brünn, Prag, Leipzig oder London, stu-
dieren Kunst und träumen von einer 
Biennale-Teilnahme mit sozialkritischen 
Werken. Jens Kassner

Kateržina Šedá: At Sixes and Sevens (von 
Links nach Schräg); bis 12. Januar 2014, Di–
Fr 14–19 Uhr, Sa–So 12–18 Uhr; Galerie für 
Zeitgenössische Kunst, Karl-Tauchnitz-Str. 
9–11

Grundriss eines Ortes: Katerina Šedá: „At Sixes and Sevens (von Links nach Schräg)“.  Foto: Sebastian Schröder/GfZK

Judas will dein Freund sein
Geistreiches bei hohem Spieltempo zur Lachmesse dank Django Asül und Tobias Mann

Er kam auf die Bühne und ratterte 
los. Von Beginn an zog Lachmesse-
Gast Django Asül am Montag bei den 
Academixern die Zuschauer in seinen 
Bann. Mit einem Tempo, das er nicht 
ganz durchziehen konnte.

Ugur Bagislayici weiß genau, wie er 
sein Publikum für sich einnimmt. In be-
wundernswerter Akribie studiert der 
Künstler, der sich auf der Bühne Django 
Asül nennt, Historie und Signifikantes 
der jeweiligen Stadt seines Auftritts. 
Django weiß Bescheid – über Leipzig als 
Ort, in dem die erste Tageszeitung der 
Welt erschien und dass hier schon ab 
1701 die Straßen beleuchtet wurden. Er 
lästert über das Retortendasein des 
Fußballclubs RB – und nimmt als Häub-
chen obendrauf sein angelesenes Wis-
sen auf die Schippe: „Das Gewandhaus 
ist toll! Ich hab‘ meine Anzüge schon 
immer im Gewandhaus gekauft.“ Die 
Lachstürme peitschen durch den Saal, 
und im Wortumdrehen sorgt Asül für 
die nächste Böe. 

Zufällig ist bei dem Kabarettisten gar 
nichts. Die Körperhaltung parodiert 
den Klischee-Türken – die antrainierte 
Lässigkeit und den Anspruch auf Urhe-
berschaft der vollendeten Macho-Pose. 
Auch seine Mimik ist kalkuliert bis zu 
den Brauen, die sich wie weite Brücken 
über die mal aufgerissenen oder halb 
geschlossenen Augen biegen. Wie aber-
witzig, dass der Türkisch-stämmige 
seine Ausführungen derart derb nieder-
bayert, dass sich mancher Gag erst 
zeitverzögert entschlüsselt.

Volle Präsenz also bei enormer Ge-
schwindigkeit und Pointendichte. Hier 

greift Alltagsbeobachtung übergangslos 
in politische Statements. Asül gibt der 
FDP den Gnadenstoß („Die macht sich 
keine Sorgen um die Zukunft, denn sie 
hat keine mehr“), wundert sich über 
die digitale Abhängigkeit der Schüler-
generation oder erläutert als sein rade-
brechender Vater die Griechenland-
Krise aus geerdeter Bürger-Perspektive.

Schwierig an der ersten Viertelstun-
de des Programms „Paradigma“: Der 
Besucher stellt sich dankbar auf die 
hohe Frequenz furioser Blitze ein – 
doch eine Weile vor der Pause hängt 
die Spannungskurve leicht durch. 
Dennoch: Der 41-Jährige bietet ein 
anregendes Kreuz und Quer durch die 
kleinen und großen Befindlichkeiten, 
treffend zugespitzt, beißend ironisch, 
sehr komisch. Mark Daniel

Er kam auf die Bühne und ratterte 
los. Von Beginn an zog Lachmesse-
Gast Tobias Mann am Montag im Ka-
barett Sanftwut die Zuschauer in 
seinen Bann. Mit einem Tempo, das 
er komplett durchzog.

Was hat der Typ genommen? Zehn 
Dosen Energy Drink auf ex? Ecstasy, 
Amphetamine? Tobias Mann wackelt, 
flitzt, federt, hüpft in seinem nagelneu-
en Programm „Verrückt in die Zukunft“ 
über seine Spielfläche, doch seine Dro-
ge ist legal und trägt den Namen Auf-
merksamkeit. Ein bestens funktionie-
rendes Pingpong-Prinzip: Mann dreht 
auf, erntet Begeisterung, Mann dreht 
noch mehr auf ... Überzogen wirkt das 
keinesfalls, denn so quirlig und sprü-
hend ist er tatsächlich, der Mainzer, 

der sich ein Holzfällerhemd über einer 
Jeans mit breiten Knie-Belüftungs-
schlitzen als Bühnenkluft ausgesucht 
hat.

Ein Multitalent, das nicht nur die Er-
gebnisse des vergangenen Urnengangs 
knackig aufarbeiten, sondern auch 
großartig Musik machen kann. Auf Pia-
no oder auf sechs Saiten – der 37-Jäh-
rige legt tiefschwarze bis ulkige Texte 
auf ohrwurmige Melodien. Da wird das 
Elend in Somalia vom Frust über den 
Defekt der eigenen Kaffeemaschine 
überschattet. Da verzweifelt einer an 
seiner Unfähigkeit, alte Klamotten 
nicht wegschmeißen zu können, rastet 
aus, zündet alles an und bekommt im 
nötig gewordenen Hausratversiche-
rungs-Gespräch schon wieder einen 
Kuli geschenkt. 

Aus einem flachen Mini-Computer 
zieht er aufgezeichnete und besonders 
absurde O-Töne von Politikern, oder 
er nutzt ihn als Loop-Station, um live 
eingespielte Tonspuren zu speichern 
und übereinander zu legen. Dabei vi-
briert der Kopf des jungenhaften Wir-
belwindes, als sitze trotz aller Entla-
dung noch immer zu viel Spannung im 
Körper.

Irgendwann, könnte man denken, 
muss doch die Batterie des Duracell-
Hasen runtergespielt sein. Ist sie nicht. 
Tobias Mann rast weiter und dröselt 
auf, wie Facebook das Leben zu Zeiten 
Christi beeinflusst hätte. Anfrage bei 
Jesus: Judas möchte dein Freund 
sein“... Und man fragt sich: Was würde 
dieser Kerl anstellen, hätte nicht glück-
licherweise jemand das Kabarett er-
funden? Mark DanielGut informiert: Django Asül.
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Quirlig: Tobias Mann.
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Akademisches Konzert

Mit Mendelssohn
und Gade

durch Schottland
Niels Wilhelm Gade und Felix Mendels-
sohn Bartholdy – auch sie wurden zu Leb-
zeiten vom Schottland-Hype erfasst. Der 
hieß damals, vor gut 150 Jahren, glückli-
cherweise noch nicht so, ging trotzdem in 
Europa um – ausgelöst vor allem durch 
die allseits beliebten historischen Romane 
Sir Walter Scotts sowie James Macpher-
sons „Gesänge des Ossian“.

Gade und Mendelssohn Bartholdy in-
spirierte diese Begeisterung für den 
nördlichen Landesteil Großbritanniens 
zu Kompositionen: Zwei davon standen 
am Montagabend im ausverkauften Gro-
ßen Gewandhaussaal auf dem Pro-
gramm des Akademischen Orchesters 
unter der Leitung von Horst Förster. 

Den Anfang macht Gades „Im Hoch-
land“ op. 7, auch als „Schottische Ouver-
türe“ bekannt. Getragen intonieren die 
tiefen Streicher ein folkloristisch ange-
hauchtes Thema im Wechsel zu den hel-
len Violinen – lange währt die Imaginati-
on rauer Naturschönheiten im Nebel, bis 
muntere Hörner-Fanfaren und schließ-
lich alle Bläser Leben in die beschauli-
che Heimat des Highlanders bringen. 

Beschaulich bis langatmig geht Förs-
ter auch das Konzert für Violine und Or-
chester D-Dur op. 77 von Johannes 
Brahms an, mit dem das Erste Akademi-
sche Konzert dieser Saison komplettiert 
wird. Unter dem gemächlichen Tempo 
leidet die Ausgewogenheit des komple-
xen ersten Satzes, der so zum Kraftakt 
wird. Und das macht es dem Solisten in 
seinem ohnehin schon höchst an-
spruchsvollen Part keinesfalls leichter. 
Trotzdem entledigt sich der junge Xiao 
Wang dieser Aufgabe bravourös: Mit 
Verve und viel Gefühl lässt er seine Vio-
line im Allegro non troppo singen, bril-
liert hier und später kraftvoll und defi-
niert Zartheit auf beglückende Art. Dafür 
und für seine Zugabe wird er anschlie-
ßend vom Publikum bejubelt. 

Vielleicht hat sich Förster seine Ener-
gie ja auch für den zweiten Konzertteil 
aufgespart, denn nach der Pause hat 
Mendelssohn Bartholdys Dritte Sinfonie 
a-moll op. 56, die „Schottische“, den ge-
bührenden Schwung. Schon im Kopfsatz 
spannen die Streicher schöne Bögen 
über den dunkel gefärbten Holzbläser-
satz, wird die heitere Munterkeit im Tut-
ti zu straffem Glanz. 

Immer wieder erfreuen die Hörner, 
auch die Soli in Oboe, Flöte und Fagott 
und ganz besonders die Soloklarinette, 
die schon bei Brahms begeisterte. Die 
Violinen entwickeln in ihrem weichem 
Fluss oder ihrer flirrenden Leichtigkeit 
wie im flotten Vivace non troppo elegan-
te Strahlkraft. 

Nach dem innigen und fein nuancier-
ten Adagio schnellen die Violinen im 
Schlusssatz mit Glanz empor, dann 
trumpfen die Bläser auf, und das Finale 
beschert einen festlichen wie fröhlichen 
Kehraus.

Dafür gibt es einhellig lang anhalten-
den, begeisterten Beifall aus den vollen 
Reihen. Birgit Hendrich

Wie man Choleriker wird
LVZ-Jurymitglied Barbara Schulz über den Pfeffermühlen-Besuch von Gernot Hassknecht

Hans-Joachim Heist füllte am Montag 
gleich zweimal hintereinander die Pfef-
fermühle – als schon Kultfigur gewor-
dener Gernot Hassknecht verteilte er 
Ratschläge für effektive Cholerik. Dabei 

wurde er von Barbara 
Schulz beobachtet. 
Die pensionierte Leh-
rerin gehört zur LVZ-
Leserjury, die nach 
dem großen Festival 
mit über den neuen 
Lachmesse-Preisträ-
gers entscheidet. Hier 
ihr Eindruck:

*
Gernot Hassknecht, 

die Kultfigur der 
ZDF-„heute-show“ (manche mögen ihn 
und seine bissigen Äußerungen, ande-
re nicht wegen seiner teils derben Wor-
te und seinen lautstarken Ausbrüchen), 
begann sein Programm in der ausver-
kauften Pfeffermühle mit einer Be-
schwerde über Publikum und Saal und 
mit den Aufregern der letzten Zeit. Er 
erklärt das Sich-Aufregen zur Kunst-

form, von ihm selbst zur solchen erho-
ben. Hassknecht findet, dass die Vor-
freude auf Aufreger schöner sei als das 
Echauffieren selbst, wobei jede Be-
schwerde Motor des Fortschritts ist. 
Viele Hinweise, wie man ein guter Cho-
leriker werden kann, lösten Lachsalven 
beim Publikum aus. Autoaggressives 
Training, Blutdruck fördernde Ernäh-
rung oder eine Ehe auf Zeit mit einem 
Beziehungswahlkampf alle vier Jahre 

seien äußerst hilfreich dabei. Warum 
viel Sport treiben? Damit man 40 Jahre 
später in einen kleineren Sarg passt?! 
Das Publikum war begeistert. Die klare 
Botschaft: Das Aufregen sollte man 
nicht den Amateuren überlassen. Ein 
Tag ohne Ausraster ist ein verlorener 
Tag.

Mein Fazit: Das Programm ist gut 
gemacht, meinen Geschmack trifft es 
jedoch nicht immer. 

Barbara 
Schulz
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Mehrfach ausgezeichneter Poetry-Slammer: 
Tilman Birr heute im Central Kabarett.
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In seinem Element: Hans-Joachim Heist alias Gernot Hassknecht. Foto: André Kempner

KULTUR KOMPAKT

Die Autorin Susanne Wiermann erhält das 
Sonneck-Stipendium 2013. Die Auszeich-
nung ist mit 1000 Euro und einem einmo-
natigen Aufenthalt im „Haus Sonneck“ zwi-
schen Großjena und Naumburg dotiert.

Nach mehr als 100 Jahren ist eine Violine 
des berühmten Cremoneser Geigenbauers 
Antonio Stradivari (1644–1737) wieder in 
Dresden zu hören. Beim Kammerabend der 
Sächsischen Staatskapelle wird das wert-
volle Instrument heute zum Klingen ge-
bracht.

Zum ersten Mal in seiner fast 800-jährigen 
Geschichte reist der Dresdner Kreuzchor 
nach China. Der Knabenchor will in den 
kommenden acht Tagen sechs Konzerte 
geben, wie die Veranstalter mitteilten. Zu 
den Stationen gehören Peking, Shanghai, 
Nanjing, Wuxi und Hangzhou.

„Viel Lärm um Liebe“ 
in der Staatsoperette

Mit „Viel Lärm um Liebe“ hebt die 
Dresdner Staatsoperette einen Schatz aus 
der amerikanischen Schaffensperiode von 
Kurt Weill, erstmals in Europa als szeni-
sche Aufführung. Am Freitag feiert die In-
szenierung Premiere. Der lüsterne Herzog 
von Florenz liebt Angela, das attraktive 
Modell des Bildhauers Cellini, auf den 
wiederum die liebestolle Herzogin ein 
Auge geworfen hat. Eine Intrige wird mit 
einer anderen pariert und Cellini, der no-
torische Frauenheld und Hitzkopf, muss 
nach Frankreich fliehen. Dort gibt es für 
die doppelbödige Vierecks-Geschichte ein 
operettenseliges Happy End.  r.

Museums-Tour

Vermeer-Gemälde
reist um die Welt

Das wohl bekannteste Bild des niederlän-
dischen Malers Jan Vermeer (1632–1675), 
„Das Mädchen mit dem Perlenohrgehän-
ge“, gibt ein Gastspiel in New York. Ge-
meinsam mit 14 anderen Werken nieder-
ländischer Maler des Barock ist das 
Porträt seit gestern in der Frick Collection 
in Manhattan zu sehen. Die Ausleihe war 
möglich geworden, weil das Mauritshuis-
Museum in Den Haag, wo das Bild nor-
malerweise hängt, derzeit erweitert und 
renoviert wird. Nach zwei Stationen in 
Japan und bereits zwei weiteren in den 
USA sind die Werke nun bis zum 19. Ja-
nuar in New York, bevor sie zur ihrer 
letzten Station nach Bologna reisen.

Das wohl um 1665 entstandene „Mäd-
chen mit dem Perlenohrgehänge“ zeigt 
ein nicht identifiziertes junges Mädchen 
im seitlichen Porträt, das ein blaues Tuch 
um die Haare und einen großen Perlen-
ohrring trägt. Das Bild wurde vor allem 
durch einen für mehrere Oscars nomi-
nierten gleichnamigen Film mit Scarlett 
Johansson und Colin Firth in den Haupt-
rollen weltbekannt.  dpa

Suhrkamp-Streit

Rettung
in

Sicht
Die Truppe um Suhrkamp-Chefin Ulla 
Unseld-Berkéwicz war sichtlich erleich-
tert. Die Gläubiger des angeschlagenen 
Traditionshauses hatten gerade grünes 
Licht für den Insolvenzplan der Verlags-
chefin gegeben. Die Witwe von Firmen-
patriarch Siegfried Unseld will das Unter-
nehmen durch das Verfahren von einer 
Kommandit- in eine Aktiengesellschaft 
umwandeln. Sie erhofft sich dadurch ei-
nen Befreiungsschlag gegen den Miteigen-
tümer Hans Barlach, mit dem sie seit 
Jahren heillos zerstritten ist.

Der 58-jährige Medienunternehmer er-
schien gestern nicht persönlich in Berlin, 
ließ jedoch durch seine Anwälte Wider-
spruch gegen das Votum der Gläubiger 
anmelden. Verhindern konnte er es nicht: 
Er ist über seine Medienholding nur mit 
39 Prozent am Verlag beteiligt und wurde 
von Unseld-Berkéwicz’ Familienstiftung 
mit 61 Prozent überstimmt.

Das Amtsgericht muss die Entschei-
dung der Gläubigerversammlung noch 
bestätigen – voraussichtlich frühestens 
Ende November. Danach blieben Barlach 
zwei Wochen Zeit, Beschwerde einzule-
gen und damit die Umsetzung des Invol-
venzplans im letzten Augenblick doch 
noch zu verhindern. Allerdings sind die 
Hürden hoch.

Schon bisher hat sich der Unternehmer 
mit allen juristischen Mitteln dagegen ge-
wehrt. Denn er verlöre als Aktionär weit-
gehende Mitspracherechte, zudem droht 
ihm ein Millionenverlust. Denn das Kon-
zept sieht vor, dass beide Gesellschafter 
auf ihre finanziellen Ansprüche an den 
Verlag verzichten. Insgesamt geht es um 
rund 8 Millionen Euro – etwa 2,2 Millio-
nen entfallen auf Barlach.

Allerdings hofft die Gegenseite, dass 
sich der ungeliebte Partner nun ganz zu-
rückziehen könnte. Der Insolvenzplan 
sieht dafür eine Abfindung von 50 Euro 
pro Aktie vor, wie der Generalbevoll-
mächtigte Frank Kebekus bestätigte. Das 
wären für Barlach rund 180 000 Euro – 
ein krasser Verlust gegenüber den 10,8 
Millionen Schweizer Franken, die ihm für 
seine Anteile einst in Rechnung gestellt 
wurden. „Heute wurde abgestimmt über 
Beckett gegen Barlach. Und Beckett hat 
gewonnen“ – so formulierte es Schrift-
steller Ralf Rothmann mit Blick auf die 
Liste prominenter Autoren, die Suhrkamp 
einst zur Legende gemacht haben. „Herr 
Barlach hat mit Geist so viel zu tun, wie 
eine Kuh mit Milchstraße.“ Nada Weigelt
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